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C O N F E S S I O         A U G U S T A N A

Theologie
Gnade und Gericht, 

Heil und Unheil

End-Scheidung aufgrund der
Glaubens-Entscheidung

– von Martin Fromm –

In einer großartigen, wort- und 
bildgewaltigen Szene hat der wich-

tigste griechische Schriftsteller des 
20. Jahrhunderts, Nikos Kazantza-
kis, das Jüngste Gericht beschrieben. 
Biblische Verkündigung, Legende, 
Volksfrömmigkeit, vertraute Darstel-
lungen von den Ikonen des Weltge-
richts fließen in diese Szene ein.

Und doch geht sie anders aus als 
in der Heiligen Schrift und der Tra-
dition der Kirche – am Ende steht 
die Versöhnung aller, alle Sünder, ja, 
selbst die Teufel gehen in Gottes 
Herrlichkeit ein und sie sind keine 
Sünder und keine Teufel mehr, son-
dern Heilige und Engel.

Die Einkleidung dieser Vision ist 
der alten orthodoxen Überlieferung 
verbunden, ihr Ziel aber, die Allver-
söhnung, zeigt das Gepräge der neu-
zeitlichen Theologie.

Obwohl die Allversöhnungslehre 

in der Theologiegeschichte immer 
wieder von Einzelnen vertreten wur-
de, blieb sie für die Kirche als Ganze 
doch bedeutungslos; zu nennen wä-
ren hier beispielsweise der große 
altkirchliche Theologe Origenes, ein 
Teil der Täuferbewegung in der Re-
formationszeit oder einige bedeuten-
de Gestalten des Pietismus.

Zu klar und gewichtig war das 
biblische Zeugnis, dass im Gericht 
die endgültige Scheidung in Erlöste 
und Verworfene erfolgen würde. Erst 
das 20. Jahrhundert schuf die Vor-
aussetzungen dafür, dass die Allver-
söhnung zur weithin vorherrschen-
den Auffassung werden konnte. 

VORAUSSETZUNG: VERLUST DER 
ENDZEITPERSPEKTIVE

Welche Voraussetzungen haben 
dies u.a. begünstigt? Hier ist zu-
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nächst der allgemeine Verlust der 
Endzeitperspektive im europäischen 
Christentum zu benennen: Trotz der 
Angst vor der nuklearen Apokalypse,  
trotz der Erwartung eines ökologi-
schen Kollapses oder der Zerstörung 
der menschlichen Gesellschaft durch 
Über- bzw. Unterbevölkerung, Werte-
verlust, demographischen Wandel 
etc. ist gesellschaftlich eine ausge-
prägte Zukunftsfixiertheit festzustel-
len. Langfristige Wachstumsstrate-
gien, Zukunftsinvestitionen für den 
Wettbewerb am Markt, Konzentra-
tion auf Ausbildung, Absicherung für 
den fernen Ruhestand sind im Wirt-
schaftsleben der Gemeinschaft und 
der Einzelnen zentrale Themen. Die 
Gefahren unserer Zeit werden als 
Krisensymptome, nicht als Vorzei-
chen des Endes – es sei religiös oder 
profan gedacht – betrachtet. Krisen 

bieten Chancen, sie gilt es individuell 
oder kollektiv zu nutzen. Endzeitpro-
phetien können zwar durchaus als 
unterhaltsam wahrgenommen wer-
den, finden jedoch in das vorherr-
schende Lebensgefühl kaum Zugang. 

RELIGIONEN – VERSCHIEDENE 
WEGE ZU EINEM ZIEL?

Die Begegnung der Religionen 
führte zu einer Einebnung der Unter-
schiede: Die Beurteilung von (poly-
theistischen) Fremdreligionen als 
Götzendienst, die auf der Grundlage 
der biblischen Aussagen lange Zeit 
vorherrschte, geriet im Zuge der 
Religionsbegegnung ins Wanken. 
Werke religiöser Kunst von außeror-
dentlicher Schönheit, bewunderns-
werte asketische Höchstleistungen, 
vorbildliche Lebensführung in mora-
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„Die Posaunen des Jüngsten Gerichtes dröhnten, 
die Schollen der Erde hoben sich und brachen auf 
und hervor kamen, wie Schnecken nach dem Regen, 
noch mit Lehm bedeckt, in unzähligen Scharen die 
Toten … Und außer Atem noch eilten sie und stell-
ten sich vor Christus auf, zur Rechten die einen, zur 
Linken die anderen; und er saß in der Mitte: zwischen 
Erde und Himmel, auf goldbesticktem tiefblauen Kis-
sen, zu seinen Füßen aber hatte sich niedergeworfen 

die Panagia [die Allheilige, gemeint ist die Gottesgebärerin Maria], und 
sie betete. Christus wandte sich zur Rechten und lächelte; da öffnete 
sich mit einem Male … das Tor zum Paradiese, Engel in rosenroten Ge-
wändern und mit blauen Flügeln umjubelten die Geretteten und führten 
sie auf blütengeschmückten Wegen singend zum Throne Gottes. 
Dann wandte sich Christus zur Linken und zog die Brauen zusammen; 
sogleich erhob sich Jammergeschrei, und zahllose Teufel mit Schwänzen 
und Hörnern schwenkten feurig glühende Haken, spießten die Sünder 
auf … und wollten sie in die Hölle schleudern. 

„... da lächelte Christus auch!“
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lischer Hinsicht, spirituelle Erfahrun-
gen und Begabungen in Menschen-
führung lassen sich nach Meinung 
vieler nicht mit der traditionellen 
Einordnung der Fremdreligionen als 
Irrwege verbinden.

„Die Religionen sind verschiedene 
Wege zu einem Ziel“, „Die Herrlich-
keit und Weite des einen Gottes lässt 
sich nur in der Vielfalt der Religio-
nen abbilden“, „Alle Religionen sind 
menschliche Sinnkonstrukte zur 
Selbstvergewisserung“ – die Deutun-
gen sind vielfältig, aber ihnen allen 
gemeinsam ist eine Nivellierung der 
Religionen, sei es – wie in den obi-
gen Stimmen – eher positiv gemeint, 
sei es negativ wie im Kampf des 
aggressiven Atheismus gegen jede 
Form von Religion.        

 

WERKGERECHTIGKEIT UND 
VERLUST AN PRÄGEKRAFT

Eine neuauflebende Werkgerech-
tigkeit bestreitet den religiösen Ex-
klusivitätsanspruch auf Erlösung: 
Die europäische Gesellschaft wird 
gerne als eine Leistungsgesellschaft 
charakterisiert, in der Erfolg das 
Produkt eigener Anstrengungen ist. 
Trotz der Wirtschaftskrise, deren 
Folgen die meisten unverschuldet 
trafen, und vielfältigen Warnungen 
vor sozialer Kälte bei einer Überbe-
tonung der Eigenverantwortung, – 
das Bewusstsein, „des eigenen Glü-
ckes Schmied zu sein“, prägt die 
Menschen tiefer, als viele es sich 
eingestehen. Dass ein vorbildlich 
lebender Mensch das Heil allein des-
halb verfehlen sollte, weil er nicht an 
einen bestimmten Gott glaubt, ist für 
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Da vernahm die Panagia das Wehgeschrei, drehte sich danach um; ihr 
blutete das Herz und sie rief: „Meine Kinder – weinet nicht, schreiet 
nicht! Denn nicht nur gerecht ist mein Sohn, auch voller Barmherzigkeit 
ist er – fürchtet euch nicht!” Da lächelte Christus auch und sagte: „Mei-
ne Kinder – das habe ich nur getan, um euch zu erschrecken. Auf nun! 
– Das Herz Gottes ist weit und Raum für Gerechte und Ungerechte. 
Kommet alle ins Paradies!“  Verblüfft standen die Teufel da … und nun 
erhoben sie ein Wehgeschrei. „Und wir, Herr?“, heulten sie. „Und wir? 
Was soll jetzt aus uns werden?“ 
Mitleidsvoll blickte Christus sie an, und während er sie ansah, lösten sich 
ihre Schwänze und fielen ab, es fielen auch die Hörner ab, ihre Gesichter 
wurden freundlich, und knittrige, noch ganz zarte blaue Flügel began-
nen aus ihrem Rücken hervorzuwachsen. „Kommet auch ihr in die Woh-
nung Gottes“, rief Christus ihnen zu. „Jüngstes Gericht bedeutet nicht 
Vergeltung, sondern Barmherzigkeit.”

Aus:
Nikos Kazantzakis, Brudermörder, übertragen von Clodwig Pfehm, 
Bergisch Gladbach 1981, S. 62f.

aus: Kazantzakis, Brudermörder
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viele schier undenkbar, da es für sie 
dem Prinzip „guter Lohn für gute 
Arbeit“ widerspricht. 

Der Verlust an religiöser Präge-
kraft der Kirchen hat eine Individua-
lisierung der Glaubensvorstellungen 
zur Folge: Obwohl sich heute in 
Deutschland mehr Menschen als 
religiös empfinden, als dies vor drei-
ßig Jahren der Fall war, ist der An-
teil der Kirchenglieder deutlich zu-
rück gegangen, zugleich konnten die 
Kirchen ihre Mitglieder immer weni-
ger geistlich prägen. Wird heute in 
der Gemeinde über Glaubensfragen 
gesprochen, so geht es in der Regel 
um die „persönliche“ Auffassung zu 
einzelnen christlichen Lehren. Dabei 
drückt sich das religiöse Selbstbe-
wusstsein in Formulierungen aus 
wie „Ich denk mir das halt so“ oder 
„Ich habe die Erfahrung gemacht, 
dass …“. Oft sind diese persönlichen 

Glaubensvorstellun-
gen mit der kirchli-
chen Verkündigung 
kaum noch oder 
gar nicht mehr 
vermittelbar, was 
aber in der Regel 
nicht als problema-

tisch angesehen wird. Für den theo-
logischen Fachmann ist es oft schwer 
nachzuvollziehen, welche Attraktivi-
tät ein religiöses Konstrukt, dem 
jegliche normative Basis fehlt, das 
oft aus unterschiedlichsten Religio-
nen, Kulten und Weltanschauungen 
zusammengestückelt ist und die Ver-
bindung mit einer Gemeinschaft 
‚Gleichgesinnter unmöglich macht, 
für den solchergestalt „Gläubigen“ 
besitzt. Umgekehrt wird derjenige, 
der sich den Normen einer Offenba-
rungsschrift unterordnet, sich in eine 
Gemeinschaft verbindlich eingliedert 

und seine Überzeugungen in festen 
Formen zum Ausdruck bringt, oft 
durch den „religiösen Autonomen“ 
als fremd – da „fremdbestimmt“ – 
wahrgenommen. 

Obwohl keiner dieser Punkte not-
wendig zur Allversöhnungslehre 
führen muss – der Leistungsgedanke 
ihr auf den ersten Blick sogar unmit-
telbar zu widersprechen scheint –, 
bilden sie gemeinsam den Nährbo-
den, auf dem sie wachsen und sich 
ausbreiten konnte. 

BEOBACHTUNGEN

Eine erste: Ein ent-eschatologisier-
tes Christentum hat zugelassen oder 
gar befördert, dass die Lehre von 
den „letzten Dingen“ unter die „letz-
ten Dinge“ gerechnet wird.

Die Frage von Heil und Unheil 
wird weithin nur noch im Kontext 
der Frage nach dem individuellen 
Sterben laut, sie wurde abgelöst von 
der Erwartung des Weltgerichts. 
Gerade die Verortung dieser Frage in 
der seelsorgerlichen Begleitung der 
letzten Lebensphase und später der 
Trauerbegleitung der Angehörigen 
führt in der Praxis oft dazu, dass 
auch Gegner der Allversöhnungsleh-
re (zumindest tendenziell) allversöh-
nerisch verkündigen. Die Heilshoff-
nung für den konkreten Menschen 
wird dann von dessen persönlicher 
Gottesbeziehung abgekoppelt – vor-
zugsweise wenn eine solche nicht 
festzustellen ist oder war – und auf 
(scheinbar) objektive Faktoren ge-
gründet: die Taufe, die Unsterblich-
keit der Seele, die Liebe Gottes, den 
Kreuzestod Jesu für alle Menschen …                    

Diese – seelsorgerlich begründe- 
te – Verschiebung in der Theologie 
hat nun wiederum Rückwirkungen 
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auf die Rede vom Weltgericht (wo sie 
noch vorkommt). 

Kann ein Pfarrer, der ein – nach 
Lebensführung und Glaubensäuße-
rungen zu schließen – atheistisches 
Gemeindeglied mit einem heilvollen 

Ausblick beerdigt hat, diesen Aus-
blick für einen Atheisten ausschlie-
ßen, nur weil er aus seinem Unglau-
ben die Konsequenz zog, die Gemein-
de zu verlassen? 

Weiter: Ein Christentum, das in 
Fremdreligionen Anteile an wahrer 
Gotteserkenntnis und echter Fröm-
migkeit sieht, die sich nicht in 
menschlichen Vollzügen erschöpft, 
sondern zur Kommunikation mit 
dem Göttlichen führt, tut sich 
schwer, das Heil exklusiv an das 
Bekenntnis zu Jesus Christus zu 
binden. 

Diese Schwierigkeit zeigt sich 
beispielsweise in der römisch-katholi-
schen Lehre des zweiten Vatikani-
schen Konzils, dass „Gott Menschen, 

die das Evangelium ohne ihre Schuld 
nicht kennen, auf Wegen, die er 
weiß, zum Glauben führen kann, 
ohne den es unmöglich ist, ihm zu 
gefallen“ (Ad gentes 7, wiederholt in 
Dominus Iesus 21).

Nach dieser Lehre gibt es in den 
Fremdreligionen gewissermaßen 
Christen, die – ohne ihr eigenes  
Wissen – den rechten Glauben ha-
ben und so durch Jesus Christus 
zum Heil gelangen. 

Viel weiter noch gehen einzelne 
Theologen, die in allen Religionen 
den einen Gott am Werk sehen, der 
Menschen – ihrer Erkenntnisfähig-
keit und Kultur gemäß – anspricht 
und sie so zum Heil führt. 

Gleichsetzungen des Vaters Jesu 
Christi mit Allah der Muslime wer-
den in weiten Kreisen der Kirche 
zumindest unwidersprochen gelas-
sen.

Parallel dazu hält in das Chris-
tentum in den letzten Jahrzehnten 
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zunehmend eine neue Gesetzlich-
keit Einzug, die das Christsein mit 
Verhaltensweisen verbindet, die vor 
allem sozialethisch bestimmt sind.

Exemplarisch steht dafür die von 
Rolf Wischnath (damals General-
superintendent) 1998 aufgeworfene 
Debatte, den brandenburgischen 
Innenminister Jörg Schönbohm we-
gen Beteiligung an „institutioneller 
Ungerechtigkeit“ in der Asylpolitik 
vom Abendmahl auszuschließen. 
Umgekehrt wird das Tor zum Heil 
für Nichtchristen weit geöffnet, die 
als moralische Autoritäten angese-
hen werden. Der anglikanische Erz-
bischof Desmond Tutu sprach auf 
dem Kölner Kirchentag 2007 Tausen-
den seiner evangelischen Hörer aus 
dem Herzen, als er rief:

„Sollen wir denn zu Mahatma 
Gandhi oder dem Dalai Lama sagen: 

Tut uns leid, 
ihr seid keine 
Christen, ihr 
kommt nicht 
in den Him-
mel? Nein! 
Gott ist kein 
Christ.“

Höhepunkt 
entsprechen-
der theologi-
scher Erklä-
rungen war 
sicherlich das 
Dokument des 
Zentralkomi-
tees deutscher 
Katholiken 

gegen die Judenmission, in dem es 
heißt: „Christen vertreten heute ge-
meinsam mit Juden, dass das ethi-
sche Handeln aller Menschen einen 
Weg zu Gott eröffnet, jenseits aller 
Glaubensunterschiede.“  

 Sodann: Die Individualisierung 
der Frömmigkeit und theologischen 
Überzeugung ist zunehmend auch 
Kennzeichen geistlicher Amtsträger. 

Viele, die von Amts wegen die 
kirchliche Lehre in Wort und Leben 
vertreten sollten, haben sich von ihr 
weitgehend emanzipiert. Die histori-
sche Bibelkritik hat das Vertrauen in 
die Heilige Schrift, die das Funda-
ment evangelischer pastoraler Identi-
tät war, bei vielen erschüttert, die 
Bekenntnisse werden oft als Glau-
bensausdruck einer vergangenen 
Epoche der Kirchengeschichte be-
trachtet. Der eigene Glaubensweg 
wird als Spurensuche des Göttlichen 
interpretiert und so in Predigt, Un-
terweisung und Religionsunterricht 
dargestellt, hinter dem die überindi-
viduellen Normen zurücktreten. Es 
erscheint häufig schlicht als man-
gelnde Wissenschaftlichkeit, die reli-
gionsgeschichtlich interpretierte Ge-
richtsvorstellung weiterhin zu vertre-
ten, zumal sich die urchristliche Er-
wartung der raschen Wiederkunft 
Christi offensichtlich nicht erfüllt 
hat. 

ETHIK UND VERANTWORTUNG

Der Verlust des Gerichtshorizon-
tes in der Theologie und kirchlichen 
Frömmigkeit hat dramatische Aus-
wirkungen auf die Lehre und das 
Leben der Christen. 

Letztere lässt sich einfach aufzei-
gen: Die Ethik ist nicht mehr begrün-
det im Bewusstsein der Verantwor-
tung vor Gott. Das individuelle und 
kollektive Handeln ist nicht mehr 
rechenschaftspflichtig dem, der alles 
sieht und auch über die verborgen-
sten Regungen des menschlichen 
Herzens richtet. 
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Die menschliche Entscheidung 
verliert dadurch ihren Ernst, das 
göttliche Urteil über die Sünde ihre 
Bedeutung. 

Die Instanz, der sich der Mensch 
verantwortlich weiß, geht damit aber 
nicht einfach verloren, sie wird viel-
mehr in diese Welt verlagert. Die 
„öffentliche Meinung“ wird zum ei-
gentlichen Gerichtsforum. Die Presse 
spricht das letzte Wort, nicht der 
lebendige Gott.  

MEDIAL ABHÄNGIGE KIRCHE

Damit verbunden ist für die Kir-
che der Verlust der Unabhängigkeit 
von herrschenden Meinungen, Moden 
und Machtverhältnissen. Die Freiheit 
des Paulus, der angesichts des göttli-
chen Gerichts die menschlichen Ur-
teile über sich gering achtete (1. Ko-
rinther 4,3-4), hat die Kirche heute 
ebenso verloren wie das unbedingte 
Bewusstsein, vor dem Richterstuhl 
Gottes Rechenschaft ablegen zu müs-
sen: Das öffentliche Ansehen der 
Kirche, das im Wesentlichen vom 
Bild in den Medien abhängt, ist dann 
wichtiger als der Richterspruch Got-
tes. Es rechtfertigt – je nach Situa-
tion – Verharmlosen, Verschweigen 
und Vertuschen, ebenso wie die rigo-
roseste Aufklärung, mitunter auch 
die Selbstentblößung am Rande des 
seelsorgerlich und moralisch Verant-
wortbaren. 

Diese Abhängigkeit von Zeitströ-
mungen hat insofern vielfältigen 
Einfluss auf die Verkündigung, als 
oft kirchlich gerechtfertigt wird, was 
die Heilige Schrift als Sünde brand-
markt. Zum Teil geschieht dies offen: 
„So kann man das heute nicht mehr 
sehen …“, zum Teil mit Scheinargu-
menten bemäntelt: „Der liebende 

Gott wird keine 
Tat verdammen, 
die aus Liebe 
geschieht ...“

Weil so die 
Sünde gerecht-
fertigt wird, 
bedarf es des 
Sterbens Jesu 
zum Heil der 
Sünder, des 
Kreuzesopfers,  
nicht mehr. Der 
Tod Jesu wird 
frei für neue 
Deutungen, 
aktuell wird er 
gerne als Zei-
chen göttlicher 
Solidarität mit 
den Menschen 
interpretiert, 
die sterben müssen.

So verliert schließlich auch der 
Glaube seine zentrale Bedeutung als 
persönliche Aneignung der Rettungs-
tat, die Jesus Christus am Kreuz für 
uns vollbracht hat. 

Warum? Weil er dann nicht mehr 
das Mitsterben mit Jesus Christus in 
der Taufe und im täglichen Vollzug 
des Glaubens, das die Auferstehung 
mit ihm verbürgt, beinhaltet. 

END-SCHEIDUNG AUS  
GLAUBENSENTSCHEIDUNG

Das Gericht Gottes ist jedoch kein 
(letztlich zynisches) Spiel Christi, 
der nur Angst einflößen möchte, wie 
bei Kazantzakis, es ist End-Schei-
dung, die aus der Glaubensentschei-
dung resultiert. Das Gericht verewigt 
die menschliche Zuwendung zu Gott 
in Jesus Christus bzw. seine Abkehr 
von Gott: Wer an ihn glaubt, der 
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wird nicht gerichtet; wer aber 
nicht glaubt, der ist schon gerich-
tet, denn er glaubt nicht an den 
Namen des eingeborenen Sohnes 
Gottes. (Joh 3,18)

Im Gericht wird der Glaube des 
Menschen, das Dichten und Trach-
ten seines Herzens, werden seine 
Taten offenbar; hier wird sein Leben 
im Ganzen aufgedeckt: Es wird 
geschehen, dass der Menschen-
sohn kommt in der Herrlichkeit 
seines Vaters mit seinen Engeln, 
und dann wird er einem jeden 
vergelten nach seinem Tun.  
(Mt 16,27)    

Dann wird der Herr die einen in 
seine Herrlichkeit aufnehmen: 
Kommt her, ihr Gesegneten mei-
nes Vaters, ererbt das Reich, das 
euch bereitet ist von Anbeginn 
der Welt! (Mt 25,34) und über die 
anderen das Urteil sprechen: Geht 
weg von mir, ihr Verfluchten, in 

das ewige Feuer, das bereitet ist 
dem Teufel und seinen Engeln! 
(Mt 25,41)

Es ist dieses Bewusstsein, das 
dem christlichen Glauben seinen 
Ernst und seine Bedeutung verleiht. 
Deshalb war die biblische Lehre 
vom Gericht in Heil und Unheil der 
Alten Kirche so wichtig, dass sie im 
athanasianischen Glaubensbekennt-
nis, das auch Teil der lutherischen 
Bekenntnisschriften ist, festhielt: 
„Zu seiner Ankunft müssen alle 
Menschen mit ihren Leibern aufer-
stehen und sie werden Rechenschaft 
ablegen über ihre eigenen Taten. 
Und die Gutes getan haben, werden 
ins ewige Leben eingehen, die Böses 
getan haben, ins ewige Feuer. Dies 
ist der katholische Glaube! Wer ihn 
nicht treu und fest glaubt, kann 
nicht selig werden.“ l    
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